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Mit ehrlicher
Arbeit reich

werden?
Zum Artikel „Geldvermögen auf

Rekordhoch“ (Ausgabe 17. April)

Der Artikel suggeriert, dass die

Einig-Deutschen reich und spar-

sam sind – Vermögen scheffeln

dank Corona für die Zeit da-

nach. So viel Unfug! Seriöser

Journalismus wählt sorgfältig

aus, welche Nachrichten den

Lesern zuzumuten sind. In Zei-

ten der Pandemie und Existenz-

not vieler Menschen ist der Arti-

kel unzumutbar. Corona spaltet

die Gesellschaft weiter.

Mit ehrlicher Arbeit reich

werden? Vielleicht durch Erbe,

Betrug oder die passende Hei-

rat. Wenn das mal einer versucht

haben sollte, hat er die Erfah-

rung gemacht, dass der Fiskus

grinsend hockt und sagt: „Ich

bin allhie.“
R. Richter
01277 Dresden

Geimpfte
noch nicht
bevorzugen

Zum Artikel „Sollten Geimpften

mehr Rechte eingeräumt wer-

den?“ Ausgabe 30. April)

Mir ist die ganze Diskussion

über die „Sonderrechte“ auf

den Magen geschlagen. Wer hat

eigentlich diese Diskussion an-

gestoßen? Bestimmt keiner der

Prioritätengruppe der über 80-

Jährigen. Denn 50 Prozent da-

von leben in einem Senioren-

heim, ein weiterer Teil ist zwar

zu Hause, aber behindert und

der Rest würde bestimmt nicht

nachts auf die Straße gehen, nur

um einer Bevorzugung gerecht

zu werden.
Ich und meine Frau gehören

zu dieser Gruppe und sind den

anderen dankbar, dass sie der

Meinung waren, wir müssten

zuerst geimpft werden. Heute

stehen wir dafür ein, dass es kei-

ne Bevorzugung unserer Grup-

pe der Geimpften geben darf,

bis nicht mindestens 50 Prozent

der Bevölkerung geimpft sind.

Bei dem Contra-Beitrag „Kei-

nen Neid schüren“ auf der sel-

ben Seite kann ich mich nur für

die erste Hälfte erwärmen, die

zweite verliert sich in Unge-

reimtheiten.
Lothar Hahnemann

01259 Dresden

Für
andere

geärgert
Zur Kolumne „So geht Köpping“

von Dirk Birgel (Ausgabe 24. April)

In seiner regelmäßigen Kolumne

zum „Skandal der Woche“ be-

klagt Herr Birgel, dass er beim

Windhundrennen im Internet um

einen Impftermin leer ausgegan-

gen ist, weil sich zu viele Anfra-

gen in der Warteschlange befan-

den und die Verbindung zum

Server gestört war.

Seit dem 21. April sollten Ter-

mine im Impfzentrum für An-

spruchsberechtigte mit erhöhter

Priorität vereinbart werden kön-

nen. Als Person in besonders re-

levanter Position, die für das

Funktionieren eines Unterneh-

men der Kritischen Infrastruktur

unabdingbar ist, gehört er in

Sachsen zu dieser Gruppe.

Mit Vorbereitung, Planung al-

ler logistischen und administrati-

ven Prozesse sowie dem Betrieb

der Impfzentren ist das DRK in

Sachsen durch das Staatsminis-

terium für Soziales und Gesell-

schaftlichen Zusammenhalt be-

auftragt worden. Das Online-Ser-

viceportal zur Terminvereinba-

rung wird vom DRK angeboten.

Seinem Ärger über Probleme bei

der Terminvergabe macht Herr

Birgel unter der Überschrift „So

geht Köpping!“ mit der Frage

„wann geht Köpping?“ Luft.

Joachim Haase

per E-Mail
Anmerkung der Redaktion:

Dirk Birgel hat Anfang April

Impftermine über die Plattform

erhalten.

Warum werden in Dresden gute

Vorschläge immer kleingeredet?
„Ich lebe gern in Dresden! Doch unser umständlicher Stadtrat

tut sich schwer mit guten und wirtschaftlichen Entscheidungen.“

Zu den Diskussionen um den Fern-

sehturm und das Blaue Wunder.

Blaues Wunder und Fernsehturm –

viele verstehen vielleicht nicht, wie

dies zusammen hängt. Aber beides

hat mehr miteinander zu tun als die

Tatsache, dass ein eventuell wie-

dereröffneter Fernsehturm das

Blaue Wunder als Hauptzubringer

unbedingt benötigt. Nur ist die

Brücke so marode, dass eine Sper-

rung bevor steht. Zeitgleich hat der

Stadtrat mit den Stimmen von

CDU, Linken, AFD und Freien

Wählern dieses Debakel bewusst

ignoriert und stattdessen beschlos-

sen, dass man die letzten Haus-

haltsmittel in die Revitalisierung

des Fernsehturms stecken sollte –

insgesamt mehr als 70 Millionen.

Für die Sanierung der kulturhis-

torisch einmaligen Loschwitzer

Brücke, eine Herzensbrücke der

Dresdner, hat die Stadt bislang hin-

gegen fast keine Mittel eingeplant

– von 139 bis 160 Millionen Euro

wird von Seiten der Stadtverwal-

tung ausgegangen, die dafür nötig

sind. Nun hat das Land eine Million

als Förderung angeboten – ein

Tropfen auf den heißen Stein.

Wir Dresdner wundern uns nicht

nur über manche Entscheidung der

Stadtverwaltung, sondern auch

über die Mentalität der von uns ge-

wählten Vertreter im Stadtrat.

Wenn inzwischen schon die LINKE

mit der AFD paktiert, um dem be-

deutende Bauwerk der Ostmoder-

ne (ein Betonstängel im fernen Os-

ten der Stadt) gegenüber einem

kulturhistorischen Denkmal den

Vorzug zu geben, herrscht in Dres-

den nur noch Populismus.

Die Krone setzt darauf noch die

CDU, die jetzt einen Förderverein

für das Blaue Wunder ins Spiel

bringt, der die Brücke mit Spenden

retten soll. Das hieße, dass der

Dresdner „Steuermichel“ am Ende

doppelt zahlt – einmal wird mit 70

Millionen Euro Steuergeldern der

Fernsehturm für die Telekom AG

subventioniert und im selben

Atemzug sollen wir dann noch frei-

willig dafür zahlen, dass das Blaue

Wunder nicht gesperrt wird. Ganz

nebenbei hat der Stadtrat noch

eine saftige Park - und Kitagebüh-

renerhöhung beschlossen, um sei-

ne Luxusprojekte zu finanzieren.

Markus Joos
per E-Mail

Zum Leserbrief „Dresden, oh mein

Dresden“ von Frank Glass (Ausgabe

29. April)
Der Zuschrift kann man nur zu-

stimmen, zumal schon ein Inves-

tor für die Seilbahn bereitstand.

Da braucht es keine breiteren Zu-

fahrten zum Fernsehturm, die An-

wohner werden minimal belastet

und es gäbe außer der Standseil-

und Schwebebahn noch eine Seil-

bahn. Die Parkplätze auf der Tol-

kewitzer Flur sind sicher schnel-

ler geschaffen, als am Fernseh-

turm.
Warum werden in Dresden gute

Vorschläge immer kleingeredet?

Das gilt auch für die neuen Warte-

häuschen. Was sollen die? Warum

wird in Dresden das Geld zum

Fenster rausgeschmissen? Das

macht kein Privathaushalt. Ich lebe

gern in Dresden! Doch unser um-

ständlicher Stadtrat tut sich schwer

mit guten und wirtschaftlichen Ent-

scheidungen.

Christiane Weiß

Dresden

Kritik an der Kritik
Lesermeinung zur Berichterstattung über die satirische Künstleraktion #allesdichtmachen

Zum Artikel „Das Theater um den

Lockdown (Ausgabe 25. April)

Was ist passiert? Ein halbes Hun-

dert bekannte Schauspielerinnen

und Schauspieler äußern mit ihren

Mitteln Kritik an der Corona-Politik

der Regierung und der Bericht-

erstattung darüber (niemand ist

Rechts oder hat Corona geleugnet).

Die Reaktion auf die Aktion ist un-

verhältnismäßig und gnadenlos.

Die getroffenen Hunde bellen

nicht, sie beißen. WDR-Rundfunk-

rat Garrelt Duin (SPD) fordert um-

gehend ein Berufsverbot für Jan

Josef Liefers und Ulrich Tukur im

öffentlich-rechtlichen Rundfunk.

Uwe Steimles Rauswurf beim MDR

zeigt, dass das keine leere Drohung

ist.
Das Schauspiel erinnert an ver-

gangene Zeiten. Als Wolf Bier-

mann 1976 aus der DDR ausgebür-

gert wurde und sich 100 Künstler

mit ihm solidarisierten, veröffent-

lichte das Zentralorgan der SED

einen Leitartikel mit der Über-

schrift „Überwältigende Zustim-

mung der Kulturschaffenden der

DDR zur Politik von Partei und Re-

gierung.“

Grimm macht sich in gleicher

Weise zum Tellerwäscher der Re-

gierung. Durch „Nicht-verstehen-

wollen“, ein infames „in die rechte

Ecke stellen“ und den absurden

Vorwurf „Beifall von der falschen

Seite“. Zwei Wochen vorher ver-

fasste er noch einen lesenswerten

Artikel zu Cancel Culture, nun ver-

breitet er Häme und Halbwahrhei-

ten wie: „sie raunen Wirres“ oder

„In der übrigen Kulturszene stieß

die Aktion flächendeckend auf Ab-

lehnung.“
Wie kommt er darauf? Die Liste

der Unterstützer ist länger und pro-

minenter als die der Gegner. Sie

reicht von Till Brönner bis Günter

Baby Sommer. Abgesehen vom

Blödelkönig Böhmermann betritt

kaum ein Promi den roten Teppich

der Polit-Claqueure. Nur Nora

Tschirner plappert auf dem Niveau

ihrer Rolle als Tatortkommissar:

„Unfuckingfassbar“. Die meisten

Künstler trauen sich gar nicht aus

der Deckung.
Als Jan Josef Liefers 1989 – noch

vor dem Mauerfall – vor tausenden

Menschen auf dem Alexander-

platz, eine Rede gegen Gewalt und

für Meinungsfreiheit hielt, da wur-

de Imre Grimm noch in einer Wal-

dorfschule im beschaulichen Han-

nover-Bothfeld bespaßt. Für diese

Generation sind Grundrechte so

selbstverständlich wie WLAN. Sie

weiß nicht, wie es sich ohne sie an-

fühlt.
Überraschenderweise äußerten

sich Regierungsvertreter deutlich

toleranter. Gesundheitsminister

Jens Spahn (CDU) hält Kritik an

den Maßnahmen für berechtigt.

Der Union-Kanzlerkandidat, Armin

Laschet, äußerte sich ähnlich.

Sollte der Fall Konsequenzen

haben? Ich finde ja. Der Rundfunk-

rat Garrelt Duin ist nicht länger

tragbar. Denn: „Der Rundfunkrat

vertritt (...) die Interessen der All-

gemeinheit. Ziel ist es, die Vielfalt

der Meinungen und Bedürfnisse

der Bürger*innen in die Arbeit des

Senders einzubringen“. Sorgen um

seine Existenz muss man sich nicht

machen, er ist über zahlreiche Pos-

ten in diversen Gremien bestens

abgesichert. Anders als die Künst-

ler, deren Existenz durch die Pan-

demie bedroht ist. Und Herr Grimm

sollte einmal über seinen Beruf

nachdenken. Es ist nicht die Aufga-

be der Medien, Regierungsent-

scheidungen zu verteidigen, son-

dern sie zu hinterfragen. Er soll die

Künstler nicht bewundern, es ge-

nügt sie zu verstehen. Der Journa-

list Jan Fleischhauer verlor 2020

seinen Vater durch Corona. Weder

er noch sein Bruder konnten Ab-

schied nehmen. Aber er fühlt sich

von den Filmen nicht verhöhnt. Die

Ironie der Filme ist auch nicht

schwer zu verstehen – wenn man

es verstehen will.

Und wenn ich schon mal beim

verstehen bin. Ich kann nicht ver-

stehen, warum es Imre Grimm kei-

nen Kommentar wert ist, dass in

Öffnungsdebatten Kultureinrich-

tungen wie die Semperoper mit Fit-

nessstudios gleichgestellt werden,

dass unsere kreditfinanzierte

Gegenwart die Zukunft unserer

Kinder auffrisst oder dass in den

Krankenhäusern heute 60 000 Stel-

len weniger vorhanden sind als in

den 80er Jahren. Nicht die Schau-

spieler sollen unkritischer, sondern

die Journalisten kritischer sein.

Olaf Schumann

per E-Mail

IN EIGENER SACHE

Leserzuschriften stellen keine redak-

tionellen Meinungsäußerungen dar.

Um möglichst viele Leser zu Wort

kommen zu lassen, müssen wir uns

vorbehalten, die Briefe zu kürzen.

Jede Zuschrift wird beachtet, auch

wenn sie nicht veröffentlicht bzw. be-

antwortet werden kann.

Zuschriften unserer Premiumkunden

(Abonnenten) werden bevorzugt

berücksichtigt. Bitte daher immer

Abonummer und Adresse angeben.

Unsere Mitarbeiterin Monika Löffler

freut sich über Ihre Zuschriften.

Für Rückfragen:
Telefon: 0351 8075277

(wochentags zwischen

15.30 und 16.30 Uhr)

E-Mail:
leserbriefe@dnn.de

Adresse: DNN,
Dr.-Külz-Ring 12,

01067 Dresden

Wir bauen auf, wir reißen nieder

Baubürgermeister Stephan Kühn: „Das Wohnungsproblem ist in der Mitte der Gesellschaft angekommen“

Zum Artikel „Die Mieten steigen ra-

sant, Dresden will gegensteuern“

(Ausgabe 30. April)

In dem Artikel wird Stephan Kühn,

Dresdens Baubürgermeister, mit

den Worten, „... das Wohnungs-

problem ist in der Mitte der Gesell-

schaft angekommen“, zitiert. Beim

Lesen solcher Feststellungen, weiß

man zunächst gar nicht, was man

dazu sagen soll, denn diese Ent-

wicklungen waren doch der Politik

bekannt. Seit der Gründung der

Bundesrepublik sind die Kosten für

Grundstücke und die Errichtung

von Wohngebäuden immer nur ge-

stiegen. Die einzigen Mittel gegen

solche Entwicklungen waren und

sind, keine städtischen Grundstü-

cke zu verkaufen und Wohnungs-

baupolitik und -förderung mit

staatlichen Mitteln zu betreiben.

Aber, so kann man feststellen,

weder das eine noch das andere

wurde getan. Zur Bewahrung vor

weiterer Verschuldung haben viele

Kommunen Grundstücke verkauft,

sozialer Wohnungsbau wurde nur

eingeschränkt vollzogen und

außerdem wurden die Gesetze,

Verordnungen und Richtlinien zur

Errichtung von Wohnbauten immer

nur verschärft. Hier sei nur das Bei-

spiel der Energieeinsparung ge-

nannt, die eben nicht nur positive

Folgen hat, sondern selbstver-

ständlich auch Kostensteigerungen

nach sich zieht.
Stattdessen wurden Wohnun-

gen, wie es so schön heißt, vom

Markt genommen. Ausgerechnet

noch unter Rot/Grün (circa 2004)

wurde der Beschluss zum Abbruch

von Plattenbauten gefasst und fi-

nanziell gefördert. Es hieß damals,

dass das aus betriebswirtschaftli-

chen Gründen erforderlich sei.

Aber es ist auch erwiesen, dass die

Vorhaltung von ungenutztem

Wohnraum allemal günstiger ist als

der Neubau von Wohnungen auf

neuem Grund und Boden.

In Wahrheit war also der Ab-

bruch ein Geschenk an die Immo-

bilienwirtschaft, die jetzt immer hö-

here Preise verlangen kann. Es ist

auch möglich, dass unsere Berliner

Politiker einschließlich der Parla-

mentarier die selbst in der Immobi-

lienbranche tätig sind, zumindest

in Teilen an Gewinnen beteiligt

sind.
In einer Rede im Stadtrat be-

klagte sich seinerzeit ein Unterneh-

mer über die Baugesetze und dies-

bezüglichen Bauverordnungen, da

es sich herausstellte, dass sein Vor-

haben zur Erweiterung seines

Unternehmens infolge der genann-

ten Regelungen gar nicht oder nur

schwierig umsetzbar sein wird. Das

Besondere daran war, dass dieser

Unternehmer gleichzeitig Mitglied

des sächsischen Landtages war

und erst kürzlich die neue sächsi-

sche Bauordnung mit beschlossen

hatte. Dem ist nichts hinzu zu fü-

gen.
Rüdiger Liebold

per E-Mail

Dieses Foto vom Abbruch des „Prohliser Sterns“ nahm Rüdiger Liebold bei einer Ballonfahrt auf.
FOTO: LIEBOLD

Alle mit 
denen ich 
gearbeitet 

habe, 
wünschen 

sich im 
tiefsten 

Herzen, dass 
es noch 

einmal gut 
wird.

Claudia Bechert-Möckel
Psychologische Beraterin

  Spruch des Tages  

Der Genius 
weist den Weg, 

das Talent 
geht ihn.

Marie von Ebner-Eschenbach,
Schriftstellerin

  Die Woche  

Was soll
der Quatsch?

Symbolpolitik war bislang eher eine Do-
mäne des linken Parteienspektrums. 
Egal ob es um Frieden, Freiheit oder 
sonst ein globales Problem ging, durfte 

sich der Stadtrat in der Vergangenheit in 
schöner Regelmäßigkeit mit Dingen ausei-
nandersetzen, an denen er eh nichts ändern 
konnte. Aber erstens diskutiert das Gremium 
gern und leidenschaftlich, zweitens scheint 
es in Dresden an echten Problemen zu man-
geln und drittens kann es ja nie schaden, mal 
ein Zeichen zu setzen – wofür oder wogegen 
auch immer.

Nun scheint aber die Dresdner CDU den 
Spielplatz der Schaufensteranträge besetzen 
zu wollen. Geht es nach ihr, dann soll sich der 
Stadtrat mit dem Buttersäure-Anschlag auf 
das Buchhaus Loschwitz befassen. Das wird 
betrieben von der Stadträtin Susanne Dagen 
(Freie Wähler), die der Neuen Rechten zuge-
rechnet werden darf. Frau Dagen polarisiert 
und lädt regelmäßig Gesinnungsgenossen in 
ihren Buchladen ein. Was einerseits ihr gutes 
Recht ist und andererseits natürlich noch lan-
ge kein Grund, ihr die Fensterscheibe einzu-
schmeißen und Buttersäure hinterherzuwer-
fen, auf dass der Lesetempel stinke, wie ein 
Komposthaufen im Hochsommer.

Damit ist eigentlich Ende der Debatte. 
Aber die Union möchte, dass möglichst jeder 
sich möglichst weit von diesem Anschlag dis-
tanzieren möge. Sie möchte damit natürlich 
die Linken piesacken, denen sie eine klamm-
heimliche Sympathie mit den Steineschmei-
ßern unterstellt. Man darf also gespannt sein, 
wer im Rat die größten Krokodilstränen heult. 
Der Erkenntnisgewinn dürfte hart gegen null 
tendieren.

Ähnlich untauglich ist der CDU-Vor-
schlag, zur Sanierung des Blauen Wunders 
einen Förderverein zu gründen. Kann man 
machen. Wenn man aber sieht, was Förder-
vereine in Dresden so gestemmt bekommen, 
dann ist nicht zu erwarten, dass ein erkleckli-
cher Beitrag zu den benötigten 130 Millionen 
Euro zusammenkommt. Das Dresdner Bür-
gertum ist bei so etwas zwar gern dabei, hält 
sich beim Griff in die eigene Brieftasche aber 
eher vornehm zurück. Millionensummen 
bringen jedenfalls die wenigsten Vereine auf. 
Was soll der Quatsch also? Oder ist hier etwa 
der Wahlkampf losgegangen?

Ein schönes Wochenende
Ihr Dirk Birgel

Von Dirk Birgel

ANZEIGE

Hause zu gehen, blieb Karla nach 
Feierabend bei ihrem Mann und 
pflegte ihn. Zeit, in der sie bei ihrer 
Tochter fehlte. „Ich war hin und her 
gerissen“, erinnert sich die Mutter. 
Seitdem habe sich Antonia abge-
kapselt. „Wir konnten nicht mehr 
miteinander reden, uns nicht mehr 
in den Arm nehmen.“

Mechanismen wie diese kennt 
Claudia Bechert-Möckel aus den 
Familien ihrer Klienten. Oft gebe es 
eine „familiäre Sprachlosigkeit, 
eine Unfähigkeit über Gefühle und 
Bedürfnisse zu sprechen.“ Für sie ist 
es „nur das Ende der Fahnenstan-
ge“, wenn ein Kind den Kontakt zu 
seinen Eltern abbricht, das sichtba-
re Zeichen dafür, dass es sich von ih-
nen seit Jahren nicht gesehen oder 
akzeptiert fühlt. Gleichzeitig sähen 
viele Kinder den Kontaktabbruch 
als einzigen Weg, der Übergriffig-
keit und den riesigen Erwartungen 
von Mutter und Vater zu entkom-

Menschen, die zu Claudia Be-
chert-Möckel kommen, geht es oft 
ähnlich. Viele trauten sich „keinen 
Schritt mehr vor oder zurück“, sagt 
sie. In ihren Beratungen versucht sie 
die Betroffenen zu ermutigen, den-
noch einen neuen Anlauf zu wagen. 
Damit dieser gelingt, rekonstruiert 
sie mit ihnen die Kindheit des Soh-
nes oder der Tochter – um sich ge-
meinsam ein Bild davon zu machen, 
„wo es auseinander gelaufen“ sein 
könnte. „Wenn die Eltern dann er-
kennen, wie das Kind manche Situ-
ationen möglicherweise wahrge-
nommen hat, kann man im nächsten 
Schritt schauen, wie man den Kon-
takt ganz vorsichtig und auf eine 
neue Weise wieder aufbauen 
kann.“

Bis zu diesem Punkt leiden die 
Betroffenen nicht nur unter dem 
Verlust der Beziehung, sondern 
auch unter großen Schuldgefühlen 
und dem Gefühl, mit dem Thema al-
lein zu sein, weiß die psychologi-
sche Beraterin. Denn wer anderen 
von dem Kontaktabbruch erzählt, 
stehe da wie ein „Rabenelterntier“. 
Um der Isolation zu entkommen, rät 
sie zu Selbsthilfegruppen, wie es sie 
auch in Dresden gibt. Seit 2015 tref-
fen sich Betroffene unter dem Na-
men „Verlassene Eltern“. 

Wie sich der Kontaktabbruch
für die Kinder anfühlt
Nach Schätzungen von Soziologen 
gibt es deutschlandweit 100.000 
Kinder, die ihre Eltern verlassen ha-
ben. Über die Dunkelziffer lässt sich 
nur spekulieren. Die Anfragen zu 
dem Thema hätten bei ihr in den 
letzten Jahren zugenommen, be-
richtet Claudia Bechert-Möckel, 
was ihrer Meinung nach auch daran 
liegen könnte, dass sich Kinder heu-
te eher trauen, mit ihren Eltern zu 
brechen als früher. Doch sie weiß, 
wie schmerzhaft der Schritt auch für 
die Kinder sein kann. „Alle, mit 
denen ich gearbeitet habe, wünsch-
ten sich im tiefsten Herzen, dass es 
noch einmal gut wird, dass sie die 
Wertschätzung bekommen, nach 
der sie sich sehnen“, sagt sie und er-
zählt von einer ehemaligen Klientin, 
die sich auch noch mit 70 Jahren er-
hoffte, dass ihre über 90-jährige 
Mutter sie einmal so sehen würde, 
wie sie ist.

Karla hofft dagegen, dass sie ir-
gendwann noch eine Erklärung von 
ihren Töchtern bekommt. „Ich wür-
de mich für alles entschuldigen, 
wenn ich wüsste wofür.“ Für ihre 77 
Jahre ist sie noch bei guter Gesund-
heit. Und doch schwindet die poten-
zielle Zeit, die Karla und ihren Töch-
tern bleibt. Ob sie sich noch einmal 
annähern, weiß sie nicht. Müsste sie 
eine Schätzung abgeben, bleibt es 
zu 98 Prozent bei der Funkstille, sagt 
sie. „Ich hoffe, ich irre mich.“

*Namen redaktionell geändert

Funkstille
Karla hat zwei Töchter, die nichts mehr von ihr wissen wollen. Zum Muttertag erzählt die 

Dresdnerin, wie es sich anfühlt, wenn das eigene Kind den Kontakt abbricht. Wie es wieder zu 
einer Annäherung kommen kann, erklärt die Beziehungsexpertin Claudia Bechert-Möckel.

Und, was machen die Kinder? Wenn 
Karla diese Frage hört, tut es immer 
besonders weh. „Weil ich dann 
nicht weiß, was ich antworten soll“, 
sagt die 77-Jährige. Seit Jahren hat 
sie keinen Kontakt mehr zu ihren 
Töchtern. Wie es der älteren geht, 
erfährt Karla ab und an über ihre En-
kel. Von ihrer jüngeren Tochter weiß 
sie weder, wo diese wohnt, noch ob 
diese mittlerweile selbst Kinder hat. 
Während andere Mütter an diesem 
Sonntag Blumensträuße, Karten 
oder Schokolade überreicht bekom-
men, tut sich bei Karla eine 
schmerzhafte Leerstelle auf.

Dabei sind Mutter und Vater die 
ersten Menschen in unserem Leben. 
Wie sie uns behandeln, entscheidet 
mit über unseren Selbstwert, ob wir 
ängstlich oder mutig in die Welt hi-
naus gehen, welche Partner wir uns 
später aussuchen und wie wir unse-
re eigenen Kinder großziehen. „Die 
Beziehung zu unseren Eltern ist aus 
biologischen und psychologischen 
Gründen die tiefste Bindungserfah-
rung unseres Lebens“, sagt Claudia 
Bechert-Möckel. „In dem Sinne 
kann man die Verbindung zu ihnen 
gar nicht kappen.“ 

Die große Frage
nach dem Warum
Seit zehn Jahren widmet sich die 
Radebeulerin dem Thema Kontakt-
abbruch in Familien. Als psycholo-
gische Beraterin hilft sie Eltern zu 
verstehen, wie es zur großen Funk-
stille kommen konnte. „Diese Men-
schen sind innerlich oft total ge-
lähmt, weil sie denken, dass sie be-
reits alles Mögliche getan haben, 
um den Kontakt herzustellen“, sagt 
sie. Nicht selten kreise das gesamte 
Leben der Verlassenen um die Fra-
ge nach dem Warum.

Auf diese Frage hat Karla bis 
heute keine klare Antwort. Von 
ihrer älteren Tochter Sarah* fand sie 
im Winter 2017 einen Zweizeiler im 
Briefkasten, die „schriftliche Ansa-
ge“, dass diese die Verbindung zu 
ihrer Mutter abbreche. Weil ihr der 
Kontakt nicht gut tue, zitiert Karla. 
Mit dem Brief bekam sie auch die 
Ersatzschlüssel für ihre Wohnung 
zurück, die sie bei Sarah gelagert 
hatte. Heute liegen zwischen Mut-
ter und Tochter vier Jahre Schwei-
gen und zehn Minuten Fußweg. Auf 
der Straße sind sie sich seither nie 
begegnet.

Zwischen Karla und ihrer jünge-
ren Tochter Antonia* herrscht seit 
fast 20 Jahren Funkstille. Einen offi-
ziellen Brief gab es nie, stattdessen 
löste sich die Verbindung schlei-
chend auf. Beginnend mit dem Tod 
ihres zweiten Mannes, vermutet 
Karla. Antonia war damals 14 Jahre 
alt. Davor hatte ihr Vater lange Zeit 
im Krankenhaus gelegen, in dem 
ihre Mutter arbeitete. Anstatt nach 

Von Laura Catoni

men. „Eltern können oft nicht loslas-
sen“, sagt Bechert-Möckel. Ihr sind 
aber auch Familien begegnet, in 
denen Kinder vernachlässigt und 
herabgewürdigt wurden oder kör-
perliche und sexuelle Gewalt erfah-
ren haben. In ganz seltenen Fällen 
führe auch der Einfluss Dritter zur 
Funkstille, beispielsweise weil das 
Kind Teil einer Sekte geworden ist 
oder sein Partner den Kontakt zu 
den Eltern blockiert. 

Seitdem sich ihre Töchter abge-
wandt haben, schaut Karla immer 
wieder auf ihre gemeinsame Zeit 
zurück. Wie die meisten Mütter in 
der DDR ging auch sie arbeiten, ihre 
Kinder waren tagsüber in die Be-
treuung. Eine Wochenkrippe, in der 
Eltern ihre Sprösslinge Montagmor-
gen abgaben und Freitagnachmit-
tag abholten, sei für Karla nie in Fra-
ge gekommen. „Ich mühe mich 
doch nicht neun Monate lang ab, da-
mit ich mein Baby dann abgeben 
kann und wir uns am Wochenende 
fremd sind“, sagt sie. Sie wollte im-
mer für ihre Kinder da sein, mit ih-
nen Zeit verbringen. Deshalb habe 
sie sie auch überall hin mitgenom-
men, zum Friseur, zum Einkaufen. 
Wenn sich dagegen die heutigen 
„Homeoffice-Mütter“ über ge-
schlossene Kitas und Schulen be-
klagen, mache sie das nur wütend.

In Gedanken hat sie schon hun-
derte Briefe an ihre Töchter ge-
schrieben, sagt Karla. Doch die Ge-
danken hat sie nie in die Tat umge-
setzt. Zu groß ist ihre Angst, dass die 
Reaktion ihrer Kinder noch mehr 
wehtun könnte. Oder dass sich die 
Fronten weiter verhärten, weil sie 
ungewollt die falschen Worte wäh-
len würde.

Damals nah, heute fern: Wenn Kinder den Kontakt zu ihren Eltern abbrechen, bleibt vor allem die Frage 
nach dem Warum. (Symbolfoto). Foto: Anja Schneider

Claudia Bechert-Möckel  hilft Betrof-
fenen beim Thema Kontaktabbruch in 
Familien. Foto: PR
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Matratze richtig einstellen.

Haben Sie sich schon immer mal
gefragt,wie sie IhreMatratze best-
möglich für Ihren Schlaf einstellen
können? Genauwie in vielen ande-
ren Lebensbereichen erzielt man
erst dann beste Ergebnisse, wenn
die richtige Einstellung gewählt
wurde. Denken Sie an eine be-
queme Autofahrt ohne die richtige
Sitzposition. Oder an entspannten
Hörgenuss ohne die richtige Laut-
stärke. Und genauso verhält es
sich beim Schlafen.

Besser schlafen
mit der richtigen Einstellung

Wir wissen nicht, wie Sie am
besten schlafen. Deshalb ha-
ben wir in Zusammenarbeit
mit der TU Dresden eine
einzigartige, individuell einstell-
bare Matratze entwickelt. Mit
SOULMAT passen Sie die Mat-
ratze ganz einfach Ihren Wün-

Wir schenken Ihnen ein
BioKlima Kissen

im Wert von 149,-€*
*beim Kauf einer SOULMAT

Besser schlafen
mit der richtigen Einstellung

Die Matratze aus Sachsen -
Bekannt aus der MDR-Sendung
„Einfach genial“

Die Matratze fürs Leben
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*beim Kauf ei
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Wöchentliche Anrufzeit:
Mo.-Fr. 8:00-17:00 Uhr

Anfragen Showroom Radebeul
unter Telefon 0351-26441400 oder online
unter www.soulmat.de/soulmat-kaufen

SOULMAT ist die erste flexibel
einstellbare Matratze – Made in Sachsen

schen und Lebensumständen an.
So haben Sie Ihre Schlafqualität
jederzeit selbst in der Hand.

Optimiert gegen
Rückenschmerzen

90 Prozent unserer Kunden ge-
ben an, weniger oder gar kei-
ne Rückenschmerzen zu haben.
SOULMAT ist als ergonomisches
Produkt zertifiziert und wurde als
erste Matratze mit dem „Inno-
vationspreis Ergonomie“ ausge-
zeichnet.

Maximale Flexibilität
Durch die patentierte Modulbau-
weise und den flexiblen Härte-
grad ist die SOULMAT für jedes

Gewicht, jede Körperform und
jeden Schlaftyp geeignet.

Gesundes Schlafklima
SOULMAT fördert mit einem ein-
zigartigen Klima- und Belüftungs-
system ein optimales Mikroklima
für Ihre Schlafgesundheit.

Anti-Durchliege-Garantie
Bei einem unabhängigen Test hat
die SOULMAT eine Haltbarkeit
von 30 Jahren bewiesen. Durch
die patentierte Modulbauweise
und hochwertige Verarbeitung
ist ein Durchliegen nahezu un-
möglich.

Dauerhafte HyDauerhafte HyDauerhaf giene
SOULMAT ist vollständig wasch-
bar. Durch die Reinigung mit war-
mem Wasser werden bis zu 99
Prozent aller Milben, Viren, Bakte-
rien und Schimmelpilze beseitigt
– ohne Chemie. So können auch
Allergiker und Asthmatiker nachts
aufatmen.

Handliches Leichtgewicht
SOULMAT wiegt bis zu 40 Prozent
weniger als herkömmliche Matrat-
zen. Die modulare Leichtbauweise
vereinfacht die Reinigung und das
Beziehen um ein Vielfaches.

Innovation „Made in Sachsen“
Jede SOULMAT ist ein Einzelstück
und wird nach individuellem Kun-
denwunsch in unserer Manufaktur
in Sachsen (Döbeln) gefertigt.

Zufriedenheitsgarantie
Kontaktieren Sie uns für eine kos-
tenfreieBeratungundtestenSiedie
SOULMAT einfach zu Hause! Mit

unserer Geld-zurück-Garantie und
persönlichen Nachbetreuung lie-
gen Sie jederzeit richtig.

Wann schlafen Sie
mit der richtigen Einstellung?


